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in dieser Ausgabe widmen wir uns wieder ein-
mal den vielschichtigen Themen Helfen und 
Hilfe-Annehmen. Diesmal zeigen wir auf, wie 
eine Betreuungs- und Pflegesituation geplant 
und dann erfolgreich umgesetzt werden kann. 
Die Institutionen, die Unterstützung anbieten, 
sind eine wichtige Säule in Betreuungs- und 
Pflegesituationen, es gibt aber auch noch 
andere wichtige Komponenten, die ebenfalls 
berücksichtigt werden müssen.

Mag.a Hemma Tschofen erklärt uns Wissens-
wertes über das Familiensystem. Dieses dyna-
mische Zusammenspiel der Familienmitglieder 
und die sich daraus ergebenden Strukturen sind 
äußerst spannend. Sie haben auch einen großen 
Einfluss darauf, ob eine Betreuungs- und Pflege-
situation – speziell zu Hause – erfolgreich 
organisiert werden kann. 

Kommunikation ist ein weiterer wichtiger Bau-
stein, wie Christiane Huber-Hackspiel, MSc in 
ihrem Beitrag erläutert. Dass Hilfe zwar gut ge-
meint ist, aber manchmal trotzdem nicht richtig 
ankommt, zeigt folgende Metapher: 
„Lass dir aus dem Wasser helfen“, sagte der 
freundliche Bär und setzte den Fisch aufs Land.

Wir wünschen Ihnen viel Freude beim Lesen. 
 
Herzlich,

Ihr „daSein“ Redaktionsteam
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	 Mit dem etwas sperrigen Begriff „Ambulante  
gerontopsychiatrische Pflege“ wird ein 
wichtiges Angebot für die Unterstützung 
bei psychiatrischen Erkrankungen wie  
Demenz oder Depression bezeichnet. Die 
Zahl der Menschen, die daran leiden,  
nimmt stetig zu. „Diesen Menschen mög-
lichst lange ein weitgehend selbstbe-
stimmtes Leben im gewohnten Umfeld zu 
ermöglichen, ist das Ziel der »Ambulanten 
gerontopsychiatrischen Pflege«“, erläutert 
Landesrätin Katharina Wiesflecker.

Im April 2013 startete das Projekt „Ambulante  
gerontopsychiatrische Pflege“ in den ersten zwei 
Gemeinden, in Feldkirch und Hohenems. In den 
Folgejahren erfolgte unter der fachlichen und 
organisatorischen Leitung der connexia die Aus-
rollung auf weitere Regionen und seit November 
2021 steht dieses Angebot nun in ganz Vorarlberg 
zur Verfügung. In 19 Regionen gewährleisten 
21 psychiatrisch diplomierte Pflegefachkräfte, die 
bei den Krankenpflegevereinen angestellt sind, 
die Begleitung durch die „Ambulante geronto-
psychiatrische Pflege“. Finanziert wird dieses 
wichtige Angebot seit Beginn durch den Vorarl-
berger Sozialfonds.

Die psychiatrischen Pflegefachkräfte der „Ambu-
lanten gerontopsychiatrischen Pflege“ bieten für 
Menschen, welche krankheitsbedingte Verände-
rungen in ihrem Wesen und in ihrem Verhalten 
zeigen, eine spezialisierte Form der Betreuung 
und Begleitung an. Die Ursachen für diese 
Veränderungen sind sehr unterschiedlich: bei-
spielsweise Depression, beginnende demenzielle 
Erkrankung oder Wahn. Bei diesen Erkrankun-
gen kommt es nicht selten zu schwierigen und 

belastenden Situationen für die betroffene Person 
selbst, für pflegende An- und Zugehörige und 
andere Unterstützungspersonen.

„Die betroffenen Menschen können durch diese 
Unterstützung so lange wie möglich zu Hause 
leben“, sagt Landesrätin Wiesflecker. Die Beglei-
tung ist kostenlos und auch unabhängig von 
einer Mitgliedschaft zum jeweiligen Krankenpfle-
geverein. „Dieser einfache und sehr unbürokrati-
sche Zugang ist sehr wichtig für das Gelingen“, 
so Katharina Wiesflecker. 

Wichtig für die Arbeit der „Ambulanten ge-
rontopsychiatrischen Pflege“ ist der Aufbau 
einer Vertrauensbasis zu der betroffenen Per-
son. In der Begleitung werden dann mögliche 
Perspektiven für die betroffene Person erarbei-
tet und umgesetzt. Hier sind Geduld, Vertrauen 
und Zeit wichtige Kriterien. Neben der Arbeit 
mit der betroffenen Person ist eine gute Zu-
sammenarbeit mit An- und Zugehörigen und 
mit den Hausärzt*innen und Fachärzt*innen 
wesentlich.

In vielen Fällen kann durch die Arbeit der „Am-
bulanten gerontopsychiatrischen Pflege“ eine 
Verbesserung der Gesamtsituation für die betrof-
fene Person und deren Umfeld erreicht werden. 
Im vergangenen Jahr wurden in Vorarlberg 633 
Klient*innen von der „Ambulanten geronto-
psychiatrischen Pflege“ begleitet. „Vorarlberg 
hat damit ein innovatives Versorgungsmodell 
entwickelt, das die Betreuung und Pflege zu 
Hause entlasten und gut unterstützen soll“, so 
Katharina Wiesflecker.

Frau Landesrätin, danke für das Gespräch und alles Gute.

Vom Projekt zur Regelversorgung

Landesrätin

Katharina Wiesflecker

Ambulante gerontopsychiatrische Pflege nun 
als landesweites Angebot verfügbar

	 So nennen sich die Kirchenführungen, zu 
denen Hochbetagte und Menschen mit 

	 Demenz (und ihre Begleitpersonen) herzlich 
eingeladen sind. Anita Ohneberg, langjäh-
rige Kulturvermittlerin im Seniorenbereich, 
hatte die Idee für dieses Projekt. Die 

	 Katholische Kirche Vorarlberg und die 
	 „Aktion Demenz“ wirken unterstützend mit.

Ein paar Sichtweisen, Beobachtungen und 
Erfahrungen zum Themenkreis „Kirchen(raum) –  
religiöser Glaube – Menschen mit Demenz“ 
möchte ich anführen: 

Die Kirche als Erinnerungs- und Erlebnisraum
Katholische Kirchen sind von ihrem theolo-
gischen Sinn her überzeitliche Erinnerungs- 
und Erlebnisräume. Die Erinnerung an die 
Heilstaten Gottes und seine stetige Gegenwart, 
die Erinnerung und das aktuelle Tun verbinden 
sich zu einem Beziehungsgeschehen – in 
einem Gottesdienst aber auch in anderen 
Formen des Zusammenkommens. Der Zeit 
enthobene Rituale können noch unterstützend 
wirken. Kirchenräume sind von ihrem Grund-
verständnis her ausgezeichnet geeignet für 
eine ganzheitliche kulturelle Arbeit mit 
Menschen mit Demenz.

Die Würde des Menschen
Eine Demenzerkrankung stellt prinzipiell die 
Frage nach der Würde, Autonomie und Identität 
des Menschen. In der christlichen Tradition ist 
die Idee der Menschenwürde mit der Gotteben-
bildlichkeit des Menschen eng verknüpft. Jede 
Person, egal in welchem Zustand sie sein mag, 
besitzt vor und durch Gott eine unverlierbare 
Würde. Zu dieser Würde gehört es, Bedürfnisse 
anzuerkennen und als Teil der Autonomie zu 
achten.

Teilhabe an Kultur und Spiritualität
Zum menschlichen Verlangen kann die Teilhabe an 
Kultur und Spiritualität gehören. Kirchenführungen 
können ein Beitrag dazu sein. Wer sich bei diesem 
Vermittlungsprogramm für Menschen mit Demenz 
eine klassische Führung mit klar definierten Rollen 
zwischen „allwissenden“ Expert*innen und stum-
men Zuhörer*innen erwartet, liegt grundfalsch. 
Zahlen, Daten und Kirchengeschichte kommen 
kaum zur Sprache. Das Angebot zum dialogischen 
Erschließen, das (Be-)Achten des Anderen und 
seiner Lebenserfahrungen stehen im Mittelpunkt. 
So kann es eine Form von Beziehungsarbeit sein: 
Beziehung zwischen den Beteiligten, zwischen dem 
Sakralraum und den Menschen.

Erinnerungen werden lebendig
Es ist immer wieder berührend, wenn sich Teil-
nehmende einbringen: Beispielsweise vor einer 
Marienstatue oder einem Antoniusbild beginnen 
plötzlich Erinnerungen lebendig zu werden und 
tiefliegende Grundhaltungen des Mensch-Seins 
wie z.B. Hoffnung, Vertrauen, Dankbarkeit ... 
werden spürbar. Diese Kirchenführungen können 
den Alltag unterbrechen und Räume zum Erin-
nern und Erleben schaffen. Für manchen kann es 
auch die Gelegenheit sein, in einen heimatlichen 
Raum zurückzukehren und vertrauten „Kirchen-
Duft“ zu schnuppern. Im April 2022 haben sich 
Interessierte bei einem Ausbildungsworkshop mit 
dem dialogischen Konzept der Kirchenführun-
gen für Menschen mit Demenz vertraut gemacht. 
Weitere Workshops folgen – Interessierte sind 
herzlich willkommen. 

Kontakt
Anita Ohneberg: a.ohneberg@seni-memo.at, 
M +43 (0)699 19572503
Othmar Lässer: othmar.laesser@kath-kirche- 
vorarlberg.at, M +43 (0)676 832401302

Faszination Kirche

MMag. Othmar Lässer

Diözesankonservator, Katholische Kirche Vorarlberg

Mit allen Sinnen erinnern
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Unterstützung durch den 
Mobilen Hilfsdienst
	 Mit zunehmendem Alter beziehungsweise 

zunehmender Gebrechlichkeit wird die 
Wahrscheinlichkeit immer kleiner, dass man 
selbständig, ohne jegliche Unterstützung, 
zu Hause leben kann. Dinge, die früher 
leicht von der Hand gegangen sind, können 
plötzlich zum Problem werden. Dadurch 
kann Frust entstehen und oft steht dann 
die Entscheidung an, Veränderungen in  
Angriff zu nehmen.

Meist sind es nicht die betroffenen Personen 
selbst, die Hilfe in Anspruch nehmen wollen, 
sondern die Angehörigen, die in der Betreuungs-
situation Entlastung brauchen. In solchen Situa-
tionen kommt meist der Mobile Hilfsdienst ins 
Spiel. Welche Rahmenbedingungen müssen 
gewährleistet sein, damit eine Betreuungssituation 
für alle Beteiligten zufriedenstellend und entlas-
tend ist? Manchmal ist es schwer sich einzuge-
stehen, auf fremde Hilfe angewiesen zu sein.

Was ist zu beachten?
Bei einem Erstgespräch sollten alle beteiligten 
Personen, also auch die Angehörigen, offen ihren 
Standpunkt beziehungsweise ihre Wünsche ein-
bringen können. Dabei ist es ganz wichtig, dass 
der Fokus ganz klar auf die zu betreuende Person 
gelegt wird. Welche Wünsche und Vorstellungen 
sind vorhanden? Wie viel Zeit soll zur Verfügung 
gestellt werden? Wichtig für mich als Einsatz-
leitung ist die professionelle Gesprächsführung. 
Durch aktives Zuhören können Missverständnisse 
vermindert, Empathie gefördert und Problem-
lösungen vereinfacht werden. Es kommt nicht 
selten vor, dass die Betreuungssituation in der 
Familie bereits sehr angespannt ist, weshalb auch 
hier mit viel Wertschätzung und Empathie die 
wahren Wünsche und Gefühle aller Beteiligten 
erkannt werden müssen.

Rahmenbedingungen klären
Sobald die Rahmenbedingungen geklärt sind, 
entscheidet die Einsatzleitung, welche*r Helfer*in 
für die betroffene Person am optimalsten ist. Ist 
diese Person kognitiv noch fit oder sind bereits 
demenzielle Züge bemerkbar? Dann benötigt der 
bzw. die Helfer*in Kenntnisse im Bereich Vali-
dation. Diese wertschätzende Kommunikation 
schafft Vertrauen, gibt Sicherheit und lässt den 
dementen Menschen in seiner Welt. Ein genaues 
schriftliches Festhalten des Auftrages und der 
Aufgaben ist für die bzw. den MOHI-Helfer*in 
natürlich auch äußerst wichtig. 

Die Aufgaben der MOHI-Helfer*innen sind 
vielfältig und umfassen folgende Bereiche:
Betreuerische Hilfen
•	 Mitmenschliche Begleitung wie zuhören, 

spazieren gehen, vorlesen usw.
•	 Aktivieren und unterstützen von Eigen- 

initiativen, Fähigkeiten fördern
•	 Kommunikation im sozialen Umfeld
•	 Behördengänge, Besorgungen, Fahrdienste 

(Arztpraxis ...)
Hauswirtschaftliche Hilfen
•	 Reinigung des genutzten Wohnbereiches
•	 Wäsche in Ordnung halten (waschen, bügeln)
•	 Zubereiten von kleinen Mahlzeiten - den  

jeweiligen Bedürfnissen entsprechend
•	 Einkaufen - wenn möglich gemeinsam mit  

den Klient*innen
Hilfestellungen 
•	 Unterstützung, einfache Handreichungen bei 

den Aktivitäten des täglichen Lebens - Hilfe 
zur Selbsthilfe

Auf diese Weise kann eine gute Unterstützung 
klappen, die für alle Beteiligten nicht nur zu-
friedenstellend, sondern eine gewinnbringende 
Erfahrung und eine große Unterstützung ist.

Katharina Pichler

Stellvertretende Einsatzleitung, Mobiler Hilfsdienst

– eine gewinnbringende Erfahrung

	 „Geben ist seliger denn Nehmen“ – 
	 ein altes Zitat aus der Bibel, das auch heu-

te noch Bestand hat. Tatsächlich beschreibt 
die Glücksforschung das Phänomen, dass 
Geben anhaltend zufriedener und glückli-
cher macht als Nehmen. Doch umgekehrt 
könnte man daraus auch schließen, dass 
Anzunehmen weniger „selig“ ist. Anzuneh-
men könnte bedeuten, schwach zu sein, 
nicht mehr in der Lage, das eigene Leben 
im Griff zu haben oder sogar zu versagen. 

Solche inneren Glaubenssätze können die An-
nahme von Hilfe erschweren oder sogar verun-
möglichen. Diese unterschiedlichen Aspekte des 
Helfens werden im Folgenden beleuchtet.

Hilfe anbieten
Menschen sind soziale Wesen und helfen gerne. 
Das beginnt schon im Kleinkindalter, indem 
diese die Erwachsenen nachahmen. Helfen wird 
sogar als soziale Pflicht bewertet und unter-
lassene Hilfeleistung kann bestraft werden. 
Anderen Menschen zu helfen, löst im Körper 
Glücksgefühle aus, weil dabei Glückshormone 
ausgeschüttet werden. Studien belegen, dass 
es mehr Freude macht, andere Menschen zu 
beschenken als sich selbst. Somit wirkt sich 
das Helfen auch positiv auf unsere Gesundheit 
aus, indem es das Immunsystem stärkt und 
Stress abbaut. Jedoch gibt es auch hier Grenzen. 
Wenn der Drang, anderen Menschen zu helfen 
sich in ein sogenanntes Helfersyndrom 

Unterstützung geben und 
annehmen können

Christiane Huber-Hackspiel, MSc

Coaching und Supervision
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verwandelt, dann kann es auch zu viel werden. 
Schon Paracelsus hat gewusst: „Die Dosis macht 
das Gift!“

Es ist wichtig, die eigenen Grenzen zu erkennen 
und auch einmal „Nein“ zu sagen! Falls es Ihnen 
schwerfällt, dann können Sie sich auch sagen, 
dass ein Nein zu anderen, ein „Ja“ zu sich selbst 
ist. Wer pflegt, sollte in der Lage sein, sich selbst 
gut zu pflegen. Manchmal kann Hilfe auch gut 
gemeint aber falsch sein, wie eine kleine Meta-
pher eindrucksvoll aufzeigt:
„Lass dir aus dem Wasser helfen", sagte der 
freundliche Bär und setzte den Fisch aufs Land.

Hilfe erbitten
Oft fällt es Menschen schwer, um Hilfe zu bit-
ten. Sie wollen keine Belastung sein für andere 
oder keine Schwäche zeigen. Manchmal sind 
es auch schlechte Erfahrungen, die Menschen 
zu ernsthaften Hürden werden können. Hier 
braucht es von den Helfenden viel Fingerspit-
zengefühl herauszufinden, was die Hintergründe 
sind. Erst wenn diese erkannt werden, ist es 
möglich darauf einzugehen. Um Hilfe zu bitten 
ist kein Zeichen von Schwäche, sondern ganz 
im Gegenteil, es erfordert Stärke, die eigene 
Situation richtig einzuschätzen.

Hilfe annehmen
Hilfe anzunehmen, kann sich zu Beginn unange-
nehm anfühlen, doch für die helfende Person 
kann das einen ganz persönlichen Glücksfaktor 
darstellen. Also lassen Sie sich helfen und ma-
chen so Ihre Mitmenschen glücklich! Hilfe an-
zunehmen kann sich also auf beiden Seiten gut 
anfühlen und die guten Beziehungen fördern. 
Hilfe anzunehmen ist alles andere als ein Zeichen 
von Schwäche, sondern eine der stärksten Ent-
scheidungen, die Sie treffen können! Mittler-
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weile haben Forschungen nachgewiesen, dass 
Menschen, die Unterstützung annehmen, Krisen 
erfolgreicher überstehen können. Wenn Sie sich 
helfen lassen, schauen Sie gleichzeitig auch gut 
auf sich!

Wenn Hilfe abgelehnt wird
Um einer Person helfen zu können, die keine 
Hilfe will, ist es wichtig, sich nicht aufzudrängen 
oder die andere Person zu zwingen. Die Gründe 

dafür, dass Hilfe abgelehnt wird, können ganz 
unterschiedlich sein. Glaubenssätze können hier 
eine große Rolle spielen. Glaubenssätze sind 
Überzeugungen, die eine starke Wirkung haben, 
wie z.B. „Ich muss stark sein, alles alleine ma-
chen, … All diese inneren Überzeugungen können 
es erschweren, dass jemand Hilfe annehmen 
kann. Es kann ein Gefühl von Wertlosigkeit 
sein, keine Hilfe zu verdienen. Falscher Stolz 
kann eine solche Überzeugung sein: „Ich suche 
sicher nicht um Pflegegeld an, ich bin doch kein 
Sozialhilfe-Empfänger …“ Auch Ängste können 
hinter der Ablehnung stecken, Angst vor Abhän-
gigkeit, vor Enttäuschung oder die Furcht, die 
eigene Selbständigkeit zu verlieren. 

Hilfe kann gelingen
Damit Hilfe gelingt, braucht es die Bereitschaft 
von beiden Seiten. Verschaffen Sie sich erst einmal 
den Überblick. Sie können sich vorstellen, in 
die Adlerperspektive zu wechseln und die Dinge 
einmal aus dem Abstand zu betrachten. Diese 
Sichtweise unterstützt Sie dabei, etwas weniger 
betroffen, mit dem notwendigen Abstand auf die 
Situation zu schauen. Diese Perspektive ermög-
licht es auch, emotional etwas weniger beteiligt 
zu sein. Sie sehen den größeren Zusammenhang 
und verlieren sich weniger in Details. Wenn 
es darum geht, Entscheidungen zu treffen, 
dann können möglichst alle wichtigen Aspekte 
mitbedacht werden.

Will jemand Unterstützung nicht annehmen oder 
sieht den eigenen Bedarf nicht, dann braucht 
es in erster Linie Empathie. Unter Empathie 
versteht man das einfühlende Verstehen einer 
Person. Sich ganz auf die Welt des Gegenübers 
einlassen, seine Gedanken, Gefühle, Motive und 
Persönlichkeitsmerkmale zu erkennen und zu 
verstehen. Wenn Sie den Überblick bewahren 

und einfühlsam sind, dann haben Sie schon eine 
gute Grundlage, damit Unterstützung gelingt. Sie 
werden merken, dass sich dann auch Ihre Art 
und Weise der Kommunikation verändert. Hören 
Sie Ihrem Gegenüber aktiv zu. Aktiv Zuhören 
bedeutet, den anderen sprechen zu lassen und 
einfach zuzuhören. Bei Bedarf fragen Sie nach 
und verschaffen sich so ein genaueres Bild.

Schenken Sie Ihrem Gegenüber das 
AAO-Geschenk:
•	 A – Aufmerksamkeit, nehmen Sie Ihr  

Gegenüber aufmerksam wahr,
•	 A – Augen auf, schauen Sie bewusst  

und wertfrei, was Sie sehen,
•	 O – Ohren auf, hören Sie gut zu und  

fragen Sie nach.

Wenn Sie im Gespräch mit anderen sind, dann 
bleiben Sie sich selbst. Haben Sie den Mut, sich 
den eigenen Gefühlen zu stellen und verstecken 
Sie sich nicht hinter Floskeln. Wenn Sie sich 
emotional einbringen, dann kann eine unmittel-
bare Beziehung von Mensch zu Mensch entstehen. 
Betrachten Sie Ihr Gegenüber mit Wärme und 
Respekt, unabhängig davon, wie sich Ihr Gegen-
über gerade zeigt. So wird eine vertrauensvolle 
Basis geschaffen und Ihr Gegenüber kann sich 
öffnen. Machen Sie sich auch bewusst, dass es 
Grenzen gibt, gerade wenn Sie als Familienan-
gehörige Hilfe leisten wollen. In Familien sind 
die Beziehungen oft verstrickt und es kann zu 
Konflikten kommen. Manchmal tut es dann gut, 
wenn Unterstützung von außen geholt wird. 
Es gibt mittlerweile viele professionelle Unter-
stützungsangebote.

Damit Unterstützung gelingt, braucht es ein 
ausgewogenes Verhältnis zwischen Geben und 
Nehmen, denn so bleiben Beziehungen gesund.
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Wie gelingt es, dass ich mich nicht auf meine 
Kosten aufopfere?“ Gut ist, wenn Geschwister 
sich absprechen und überlegen, wer was zur 
Pflege und Unterstützung beitragen kann. Die 
Beiträge können je nach Lebenssituation variieren. 
So kann beispielsweise ein Geschwister direkte 
Betreuungs- oder Pflegedienste übernehmen und 
ein anderes dem betreuenden/pflegenden Ge-
schwister eine Geldleistung zukommen lassen, 
um sich ein paar erholsame Tage zu gönnen. 
Wie lange eine Betreuungs- oder Pflegesituation  
dauert und wie sie sich entwickelt, ist oft 
anfänglich nicht absehbar. Obige Überlegungen 
müssen daher immer wieder, wenn Veränderun-
gen in der Unterstützungssituation oder im 
eigenen Leben eintreten, angestellt werden.

Lernen, Hilfe und Unterstützung anzunehmen
Das betreute oder gepflegte Familienmitglied 
wiederum ist gefordert, Hilfe und Unterstützung 
zulassen zu lernen. Dem kranken Menschen fällt 

	 Wenn ein Familienmitglied erkrankt oder 
alt und betreuungs- oder pflegebedürftig 
wird, ist das für die ganze Familie eine 
große Veränderung. Das gesamte Familien-
system ist davon betroffen und in unter-
schiedlicher Ausprägung belastet. Das ist 
so, weil zwischen den Familienmitgliedern 
eine enge, emotionale Beziehung besteht. 
Diese Beziehung nennt man Bindung, sie 
wird als Liebe erlebt. 

Lebenspartner, die Jahre miteinander verbringen, 
sind aufgrund der vielen gemeinsamen Erlebnisse 
stark verbunden. Durch „Dick und Dünn“ zu 
gehen, schweißt zusammen. 

Im Laufe einer langen Beziehung passieren 
aber auch gegenseitige Verletzungen und 
Enttäuschungen.
Im Laufe einer langen Beziehung passieren aber 
auch gegenseitige Verletzungen und Enttäu-
schungen. Zwischen Eltern und Kindern ent-
wickelt sich die Bindung besonders stark in den 
ersten Lebensjahren, in denen das Kind noch 
ganz auf die Fürsorge und Pflege der Eltern an-
gewiesen ist. Aufgrund äußerer Krisen oder auf-
grund von Krankheit kann es sein, dass ein El-
ternteil nicht in der Lage ist, dem Kind genügend 
Zuwendung zu geben. Manchmal ist es sogar 
notwendig, dass ein Kind von anderen Personen 
(vorübergehend) betreut wird. Das betroffene 
Kind erlebt dann einen sogenannten Bindungs-
abbruch. 

Die Bindung zwischen zwei Lebenspartnern oder 
zwischen den betreuungs- oder pflegebedürftigen 
Eltern und den erwachsenen Kindern ist Grund-
lage der Unterstützungsbereitschaft. Sie birgt 
dadurch aber auch hohes Konfliktpotenzial. Durch 
die neue Situation können frühere Verletzungen 

oder Bindungsabbrüche wieder aktualisiert werden. 
Längst vergessen geglaubte Ereignisse können 
einzelne Familienmitglieder wieder belasten, 
ihre Haut wird „dünner“. Manchmal erhoffen 
sich erwachsene Kinder unbewusst noch immer 
Zuwendung durch ihre Eltern. Ein „kindlicher“ 
Teil in ihnen hofft, endlich das von den Eltern 
zu bekommen, was ihnen als Kind gefehlt hat. 
Sie engagieren sich dann in der Betreuung oder 
Pflege ihrer Eltern besonders stark, werden aber 
wahrscheinlich enttäuscht. Der alternde, kranke 
Elternteil ist nicht in der Lage, das ungestillte 
kindliche Bedürfnis des erwachsenen Kindes zu 
befriedigen.

Unterschiedliche Wert- und Moralvorstellun-
gen können zu Spannungen führen.
Unterschiedliche Wert- und Moralvorstellun-
gen darüber, wie Beziehungen sein sollen und 
welche Verpflichtung Kinder gegenüber Eltern 
haben, können ebenfalls zu Spannungen und 
Schuldgefühlen führen. Der betreuende oder 
pflegende Lebenspartner bzw. die Lebenspart-
nerin sollte sich fragen: „Was bin ich aufgrund 
unserer bisherigen Beziehung fähig und bereit 
zu tun? Was kann ich aufgrund meiner eigenen 
gesundheitlichen Situation und Belastbarkeit 
noch leisten?“

Absprachen sind wichtig
Die betreuenden oder pflegenden erwachsenen 
Kinder dürfen ihrem Jetztsystem – ihrer eigenen 
Familie - Vorrang geben und sich in Absprache 
mit ihren Lebenspartnern und ihren Kindern 
fragen: „Was kann ich in meiner familiären und 
beruflichen Situation anbieten, übernehmen oder 
organisieren? Welchen Beitrag kann ich leisten, 
ohne dass mein Mann bzw. meine Frau, meine 
Kinder, evtl. meine Enkel, mein Beruf zurück-
gesetzt werden? 

Familiendynamik

Mag.a Hemma Tschofen

Psychotherapeutin und Supervisorin

in der Betreuung und Pflege Angehöriger

es meistens nicht leicht, seine Angelegenheiten 
von anderen ordnen zu lassen, seine Körperpflege 
anderen zu übertragen oder einfach das Gefühl 
zu haben, „anderen zur Last zu fallen“. Seine 
Autonomie wird eingeschränkt, er muss loslassen 
von alten Gewohnheiten, sein Tagesablauf verän-
dert sich. In alle Überlegungen, durch wen und 
wie die Betreuung oder Pflege durchgeführt wer-
den soll, muss auch das unterstützungsbedürftige 
Familienmitglied eingebunden werden.

Hilfreich für alle Beteiligten ist es, wenn sie ihre 
Gefühle ernst nehmen und bisher tabuisierte 
Themen zur Sprache bringen. Manchmal macht 
es auch Sinn, professionelle Hilfe beizuziehen, 
um in gegenseitiger Achtung zu klären, was 
(noch) geklärt werden soll.

Ein empfehlenswertes Buch zu diesem Thema ist: 

Kazis Cornelia, Ugolini Bettina: Ich kann doch nicht immer 

für dich da sein. Pendo. München und Zürich, 2008
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Mo 10. Oktober 2022
Vorsorgevollmacht, Patientenverfügung – was 
wir darüber wissen sollten
Ing.in Sylvia Rickmann | 19 Uhr | Seniorenheim 
Wolfurt, Gartenstraße 1 | Freiwillige Spende | 
Anmeldung: anita.spiegel@sozialdienste-wolfurt.at 
oder T +43 (0)5574 71326 | Veranstalter:  
connexia

Mo 10. Oktober 2022
Körper und Geist – wie die Psyche auf den 
Body wirkt
Clemens Maria Mohr | 19.30 Uhr | Gemeindesaal 
Brand, Mühledörfle 40 | Eintritt: € 5 | Anmel-
dung: office@sozialsprengel-bludenz.at oder  
T +43 (0)5552 22031  | Veranstalter: connexia

Di 11. Oktober 2022
Demenz – eine Krankheit verstehen 
Dr. Michael Moosbrugger | 19.30 bis 21 Uhr | 
Freier Eintritt | Information und Ort:  
Senioren-Betreuung Feldkirch, Haus Nofels, 
Magdalenastraße 9 | Veranstalter: Bildungshaus 
Batschuns

Di 11. Oktober 2022
Pflege ja, aber es ist auch mein Leben
Mag. Elmar Simma | 19 Uhr | Vorderlandhus 
Röthis, Rautenastraße 44 | Freier Eintritt | An-
meldung: claudia.wagner@vorderlandhus.at oder 
T +43 (0)5522 43661-15 | Veranstalter: connexia

Mo 17. Oktober 2022
Der Umgang mit dem großen Vergessen
Norbert Schnetzer | 19 Uhr | Pfarrsaal St. Karl, 
Marktstraße 1a, Hohenems | Freier Eintritt |  
Anmeldung: E mohi-hohenems@gmx.at |  
Veranstalter: connexia

Mo 17. Oktober 2022
Lachen und Atmen – heilsame Kraft
Peter Cejna | 19 Uhr | Franz-Reiter-Saal – Haus 
füranand, Franz-Reiter-Straße 12, Höchst | Freier 
Eintritt | Anmeldung:  E info@sozialsprengel.
rheindelta.at oder T +43 (0)5578 22797 |  
Veranstalter: connexia

Do 20. Oktober 2022
Kraftquellen im Leben | Vielfalt.LEBEN 
Mag. Steve Heitzer | 9 bis 15 Uhr | Kurs: € 20, 
Mittagessen: € 14,50 | In Kooperation mit: Rund 
um die Pflege daheim und Verein Einzigartig | 
Anmeldung, Ort und Veranstalter: Bildungshaus 
Batschuns

Do 20. Oktober 2022
Erste Hilfe und Rettungssystem – was ich 
schon immer wissen wollte
Rotes Kreuz Vorarlberg | 20 Uhr | Dorfsaal  
Langenegg, Bach 125 | Eintritt: € 5| Anmeldung:  
E mohi@sozialsprengel-vorderwald.at oder  
M +43 (0)664 88250725 | Veranstalter: connexia

Do 20. Oktober 2022
Der Umgang mit dem großen Vergessen
Norbert Schnetzer | 19 Uhr | Walserhaus,  
Walserstraße 264, Hirschegg | Freiwillige  
Spende | Keine Anmeldung erforderlich |  
Veranstalter: connexia

Do 3. November 2022
Erwachsenenvertretung (früher Sachwalter-
schaft): Wer entscheidet für mich, wenn ich  
es selbst nicht (mehr) kann?
Mag. Günter Nägele, ifs Erwachsenenvertretung | 
18 Uhr | Freier Eintritt | Ort: Treffpunkt an der 
Ach, Höchsterstraße 30, Dornbirn | Information, 
Anmeldung: Amt der Stadt Dornbirn, Pflege und 
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Care Management | T +43 (0)5572 306-3155,  
E pflege@dornbirn.at | Veranstalter: Bildungs-
haus Batschuns

Mi 9. November 2022
5 leichte Strategien, um schwierige 
Probleme zu lösen
Clemens Maria Mohr | 19 Uhr | Foyer Volks-
schule Vandans, Anton Bitschnaustraße 2 |  
Eintritt: € 5 | Anmeldung: E a.kesselbacher@ 
outlook.com | Veranstalter: connexia

Mi 9. November 2022
Wenn das Sprechen schwerfällt – wie  
bleibe ich mit Schwerkranken, Sterbenden  
im Gespräch?
Melitta Walser | 18.30 Uhr | Im Schützengarten 
– Lustenaus Treffpunkt für Gesundheit und So-
ziales, Schützengartenstraße 8 | Freier Eintritt | 
Anmeldung: E soziales@lustenau.at oder  
T +43 (0)5577 8181-3005 | Veranstalter: connexia

Do 10. November 2022
Wie bitte? Schwerhörig – was tun? 
Renate Schober, LZH Vorarlberg | 18 Uhr |  
Freier Eintritt | Information und Anmeldung: 
Stelle Mitanand, M +43 (0)664 8391421 | Ort: 
kleiner Vinomnasaal, Rankweil | Veranstalter: 
Bildungshaus Batschuns

Do 17. November 2022
Braucht es Vertretung? Vorsorgevollmacht,  
gewählte, gerichtliche und gesetzliche 
Erwachsenenvertretung
Mag. Günter Nägele, ifs Erwachsenenvertretung |  
19 Uhr | Rathaus Lauterach, Hofsteigstraße 2a |  
Eintritt: € 5 | Anmeldung: E nebahat.inan@ 
lauterach.at oder T +43 (0)5574 680216 | Ver-
anstalter: connexia

Do 24. November 2022
Praktisches für die Pflege daheim:
Richtiges Bewegen von Pflegenden –  
eine Frage der Technik!
Edith Bechter | 13.30 bis 17 Uhr |  
Kurs: € 15 inkl. Kaffee und Kuchen | Anmel-
dung, Ort und Veranstalter: Bildungshaus  
Batschuns

Do 24. November 2022 
Das Leben ist nicht immer schön
Sepp Gröfler | 19 Uhr | KOM Altach,  Kirchfeld-
straße 1a | Freier Eintritt | Anmeldung: Doris 
Klinger, T +43 (0)699 15635502, E doris.klinger01 
@gmail.com | Veranstalter: connexia

Sa 7. Januar 2023
Kreativität und Weisheit der Träume
Gerhard M. Walch | 10 bis 17.30 Uhr | Kurs: € 95, 

Veranstaltungen

Im Rahmen der aktuellen COVID-19 Hygiene- und Schutzmaß-
nahmen weisen wir Sie darauf hin, dass es zu Veranstaltungs-
änderungen und -absagen kommen kann. Entsprechende 
Informationen erhalten Sie beim jeweiligen Veranstalter. 

Wir bitten Sie, die ausgewiesenen COVID-19 Hygiene- und 
Schutzmaßnahmen laut aktueller Verordnung einzuhalten.
Danke für Ihr Verständnis.
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Mittagessen: € 14,50 | Anmeldung, Ort und  
Veranstalter: Bildungshaus Batschuns

Sa 7. Januar 2023
Ein Neujahrsempfang für Körper, Geist und Seele
Daniela Niedermayr-Mathies, JIN SHIN JYUTSU® –  
Praktikerin | 9 bis 17 Uhr | Kurs: € 85,  
Mittagessen: € 14,50 | Anmeldung, Ort und  
Veranstalter: Bildungshaus Batschuns

Di 31. Januar 2023, 14. und 28.  
Februar, 14. und 28. März 2023
Demenz verstehen - als Angehörige im Lot 
bleiben | Seminarreihe
Christiane Massimo, DGKPin | Jeweils von 13.30 
bis 17 Uhr | Kurs gesamt: € 80 | Anmeldung,  
Ort und Veranstalter: Bildungshaus Batschuns

Regelmäßige Veranstaltungen

Gesprächsgruppen für betreuende und 
pflegende Angehörige
Die Gesprächsgruppen finden an mehreren Orten 
Vorarlbergs statt. Nähere Informationen finden 
Sie auf der Website: www.bildungshaus- 
batschuns.at | T +43 (0)5522 44290-23

Lass uns über Demenz sprechen! 
Gesprächsgruppe für betreuende und pflegende 
Personen von Menschen mit Demenz.
Termine: Do 22. September, Do 13. Oktober,  
Do 24. November 2022 | Freier Eintritt |  
Anmeldung, Ort und Veranstalter: Bildungshaus 
Batschuns

Zeit und Raum für trauernde Menschen
Hospiz Vorarlberg lädt Sie ein, sich bei einem 
Frühstück bzw. Nachmittagskaffee mit Menschen 
zu treffen, denen das Gefühl der Trauer vertraut 
ist. In geschützter Atmosphäre sind Sie willkom-
men mit all Ihren Fragen und Gefühlen. Das 
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	 Bis zum Jänner 2017 wurde das Entlassungs-
management in den Landeskrankenhäusern 
ausschließlich durch den Sozialdienst orga-
nisiert. Pflegedirektor Bernd Schelling hatte 
damals die Idee, das Beschäftigungsausmaß 
des Entlassungsmanagements um eine 
Pflegeperson (DGKP) zu erweitern. Durch 
die Erhöhung des Beschäftigungsausmaßes 
insgesamt und insbesondere durch die zwei 
verschiedenen Professionen (Sozialdienst 
und Pflege) war eine Erweiterung des  
Angebotes und auch eine umfassendere  
Beratung der Patient*innen und Angehöri-
gen möglich.

Danach konnte eine spürbare Entlastung in den 
einzelnen Abteilungen des Krankenhauses und 
ambulanten Institutionen wahrgenommen  
werden. Zu Beginn dieses Umstellungsprozesses 

waren genaue Recherchen in allen Bereichen 
notwendig. Was brauchen unsere Netzwerk-
partner von uns, damit Entlassungen aus dem 
Krankenhaus reibungslos funktionieren können? 
Im Gegensatz dazu stellte sich aber auch die 
Frage, was braucht das Landeskrankenhaus 
Bregenz, damit Patient*innen so gut und so 
schnell wie möglich in ihr gewohntes Umfeld 
entlassen werden können? Anhand dieser Samm-
lung von Anliegen, Bedürfnissen, Notwendigkei-
ten etc. erstellten wir ein neues Konzept, schulten 
die Abteilungen und starteten im April 2017.

Ziele des Entlassungsmanagements
Eines der großen Anliegen des Entlassungsmana-
gements des Landeskrankenhauses Bregenz ist, 
dass Patient*innen ihren Wünschen entsprechend 
versorgt und die Angehörigen entlastet werden. 
Jeder, der schon einmal erlebt hat, wenn ein 

So funktioniert Entlassungs-
management

Sylvia Alge

Case Management, Landeskrankenhaus Bregenz

Angebot richtet sich an trauernde Menschen,  
unabhängig von Konfession und Nationalität. 
Der Besuch ist kostenlos. Die Trauercafés finden 
regelmäßig in Lochau, Dornbirn, Hohenems, 
Rankweil, Schruns, Krumbach und Riezlern 
statt. Informationen bekommen Sie unter:  
T +43 (0)5522 200-1100 oder E hospiz.trauer@
caritas.at | Veranstalter: Hospiz Vorarlberg

Beratungsangebote

Demenz – TANDEM
Begleitung und Beratung für Angehörige  
und Zugehörige. Wir bieten Gespräche in  
der Nähe des Wohnortes an. Diese finden  
zum individuell gewählten Zeitpunkt  
statt und sind kostenlos. Information:  
Christiane Massimo, M +43 (0)664 3813047,  
E christiane.massimo@bhba.at |  
Veranstalter: Bildungshaus Batschuns

Orientierungsgespräch Demenz
Kostenlose Beratung für Fragen rund um die 
Betreuung und Begleitung von Menschen mit 
Demenz. Ein niederschwellig zugängliches 
Gespräch mit einer Expertin oder einem 
Experten kann Klarheit für die nächsten 
Schritte nach der Diagnose Demenz oder 
bei Veränderungen der Situation bringen. 
Bei Interesse melden Sie sich telefonisch 
unter +43 (0)5574 48787-15 oder 
per Mail: info@aktion-demenz.at

Veranstalter | Kontaktdaten
Bildungshaus Batschuns
6835 Zwischenwasser
Kapf 1, T +43 (0)5522 44290
www.bildungshaus-batschuns.at
connexia – Gesellschaft für
Gesundheit und Pflege
6900 Bregenz, Quellenstraße 16
T +43 (0)5574 48787-0, www.connexia.at

im Krankenhaus – am Beispiel des 
Landeskrankenhauses Bregenz
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	 Der Begriff Case Management wird im  
Kontext der Sozialarbeit auch im Gesund- 
heitswesen für die Betreuung von 
Klient*innen in der integrierten geriatri-
schen Versorgung und im Rahmen der  
Pflegeberatung verwendet. Die Mitarbei-
tenden der Case-Management-Stellen sind 
somit Dreh- und Angelpunkt für Themen-
felder rund um die Betreuung und Pflege. 

Speziell in Zeiten von Corona sind die Mitarbei-
tenden des Case Managements wesentliche Bin-
deglieder zwischen den Betroffenen, Gemeinden 
und der Fachabteilung. Aber nicht nur seit dem 
Jahr 2020 sind die regionalen Case-Manage-
ment-Stellen eine wichtige Ressource des Vorarl-
berger Betreuungs- und Pflegenetzwerks. Aktuell 
bieten 94 der 96 Gemeinden dieses kostenfreie, 
niederschwellige Service an. Die Umsetzung die-
ses Projektes startete 2011 in Vorarlberg mit dem 
Ziel, Menschen mit entsprechenden Problemen 
flächendeckend und kompetent zu beraten, das 
Leistungsangebot entsprechend abzustimmen, zu 
optimieren und einer möglichen Überforderung 
der Angehörigen präventiv zu begegnen. 

Die Zielgruppen für das Case Management in der 
Betreuung und Pflege sind ältere Menschen, die 
einen Bedarf an Betreuung und Pflege aufgrund 
einer somatischen oder psychiatrischen Erkran-
kung haben und pflegende Angehörige. Seit 2016 
wird die Qualitätssicherung und Weiterentwick-
lung durch die Fachabteilung im Amt der Lan-
desregierung umgesetzt. 

Wo ist das Case Management in Vorarlberg 
angesiedelt?
Die Case Manager*innen sind in den Gemein-
deämtern, Sozialsprengeln oder in der Vor-
arlberger Hauskrankenpflege angesiedelt. Sie 
sind zumeist diplomierte Pflegepersonen und 
Sozialarbeiter*innen. 

Um die Qualität sicherzustellen, müssen Case 
Manager*innen den national anerkannten 
Case-Management-Kurs absolvieren. 

Beratung und Begleitung
Die Einzelfallarbeit steht für die Mitarbeitenden 
des Case Managements auf der Tagesordnung. 
Dabei werden auch regelmäßig Beratungen zu 
Hause durchgeführt. In den vergangenen Jahren 
haben die Mitarbeitenden zunehmend komplexere 
Problemfelder zu bearbeiten. Ungeachtet des 
Zustandsbildes der Betroffenen (somatisch, psych-
iatrisch etc.) reichen die Beratungsschwerpunkte 
des Case Managements von der häuslichen und 
ambulanten Betreuung und Pflege bis hin zur 
stationären Unterbringung in einem Pflegeheim. 

Wesentliches Instrument ist die Durchführung 
des Case-Management-Prozesses: dazu gehören 
Gespräche, Assessments (diese umfassen das 
Messen, Einschätzen und Bewerten von pflege-
bezogenen oder pflegerelevanten Zuständen) und 
die Hilfeplanung. Am Ende führt dieses Regel-
werk zu einer profunden Bedarfseinschätzung, 

die für die Case Manager*innen die Grundlage 
für weitere zielgerichtete Maßnahmen und Hilfe-
stellungen ist. Zentrales Werkzeug der Case-Ma-
nagement-Stellen ist das Beratungsgespräch. Im 
Beratungsgespräch wird erhoben, welchen Bedarf 
es an Unterstützung gibt. Im Mittelpunkt stehen 
der Mensch und seine individuelle Situation. Ziel 
ist die bestmögliche Versorgung der Betroffenen, 
ohne aber die Stärkung der Eigeninitiative zu 
vernachlässigen – im Sinne „der Hilfe zur Selbst-
hilfe“. Die konkreten Ziele werden gemeinsam 
festgelegt. Das Case Management begleitet die 
Betroffenen auch während des Betreuungszeit-
raumes und achtet darauf, ob die eingeleiteten 
Maßnahmen effektiv und zielführend sind und 
keine Über- oder Unterversorgung vorliegt. 

Mit Einführung der Überleitungspflege als neue 
Form der Kurzzeitpflege hat die Bedarfseinschät-
zung des Case Managements einen besonderen 
Status und hat somit an Bedeutung gewonnen. 
Auch im Zuge einer stationären Heimaufnahme 
ist die Expertise der Case-Management-Stellen 
Bestandteil des Aufnahmeprozesses.

Case Management
Servicestellen für Betreuung und Pflege

Dr. Nikolaus Blatter

Amt der Vorarlberger Landesregierung 

betagtes Familienmitglied aufgrund eines akuten 
Geschehens ins Krankenhaus eingeliefert wurde, 
kennt die Situation der Überforderung. Unser Ziel 
ist es, Angehörigen und Patient*innen fachlich 
richtig, auf ihre persönliche Situation zutreffend, 
zu beraten und gemeinsam Lösungen zu finden. 
Dieser Prozess sollte zudem in schnellstmöglicher 
Zeit geschehen, da die Betten in allen Bereichen 
weiterhin knapp bemessen sind. Dafür ist ein 
gutes Miteinander der Schnittstellen und team-
orientiertes Denken und Handeln von großer 
Wichtigkeit.

Das Pflegepersonal im LKH Bregenz ist sehr gut 
geschult und erkennt bereits während der Auf-
nahme ein mögliches Versorgungsproblem. Hier 
kommt das Entlassungsmanagement bereits ins 
Spiel – meist geschieht die Einbeziehung inner-
halb eines Tages. Dies schafft uns genügend 
Zeit, um Kontakt zu Patient*innen und Ange-
hörigen aufzunehmen und die notwendigen 
Unterstützungen zu organisieren.

Versorgungsplanung kann nur miteinander 
funktionieren
Nach 5 Jahren Zusammenarbeit mit dem ex-
ternen Case Management, Pflegeheimen, Kran-
kenpflegevereinen, MOHI, etc. funktioniert die 
Vernetzung und Kommunikation bereits so gut, 
dass wir alle zusammen an Lösungen für die 
betroffenen Personen arbeiten können. Eine  
individuell passende Versorgungsplanung kann 
nur miteinander funktionieren. Egal ob Kran-
kenpflegeverein oder Krankenhaus, unser 
gemeinsames Ziel ist es, die Menschen um 
uns herum zu unterstützen - je nach eigenen 
Möglichkeiten und Tätigkeitsfeldern. 

Kontakt:
Case Management 
Landeskrankenhaus Bregenz
Sylvia Alge, T +43 (0)5574 401-4012
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Betreuung zu Hause –
eine Gratwanderung zwischen Sicherheit und Freiheit

	 Pflege und Betreuung zu Hause ist oft 
	 eine Gratwanderung zwischen Sicherheit 

geben, Eigenverantwortung und Freiheit 
	 um jeden Preis.

•	 Wie schaut es aus bei Menschen mit  
demenzieller Entwicklung, die alleine leben 
und keine Krankheitseinsicht haben?

•	 Wie lange kann man zuschauen?
•	 Was nützt die Zusammenarbeit mit den  

Netzwerkpartnern (Case Management,  
MOHI, ärztliches Fachpersonal), wenn die  
Person mit Demenz alles ablehnt?

Ich möchte Ihnen erzählen, wie es uns in der 
Hauskrankenpflege manchmal ergeht:
Ganz oft ist es so, dass die einzige Unterstützung 
von außen, die akzeptiert wird, der Kranken-
pflegeverein ist. Im günstigsten Fall wird diese 
Hilfe schon zu einem sehr frühen Zeitpunkt in 
Anspruch genommen und gehört schon als 
wichtiger Fixpunkt zum Leben des Menschen 
mit demenzieller Entwicklung. 

So war es auch bei einer Patientin, Frau A., 
85 Jahre alt. Sie lebt alleine in ihrem geliebten 
Haus. Für sie ist das Allerwichtigste, in ihrem 
Eigenheim selbstbestimmt zu leben. Die zuneh-
mende demenzielle Entwicklung der Patientin 
und die Ablehnung aller zusätzlich angebotenen 
Unterstützungen machte die Situation jedoch 
immer schwieriger. Die Dame hat zwar einen 
Neffen, aber er lebt weit weg und hat auch 
keinen wirklich guten Zugang zu seiner Tante. 
Eine ganz wichtige Rolle spielt die Nachbar-
schaftshilfe. Veränderungen, wie zum Beispiel, 
wenn die Vorhänge am Morgen nicht zurück-
gezogen sind oder am Abend kein Licht einge-
schaltet wird, fallen auf und werden gemeldet! 
Die Nachbarn haben auch einen Schlüssel 

und schauen immer wieder bei Frau A. vorbei. 
Das Case Management kommt fast wöchentlich 
vorbei und entscheidet gemeinsam mit uns 
über das weitere Vorgehen. 

Ein Beispiel dafür, wie sich Situationen im 
Laufe der Zeit zuspitzen können: 
Frau B., erkrankt an Demenz, verlegt immer wie-
der ihren Haustürschlüssel. Einmal ruft sie, in 
ihrer Not, den Schlüsseldienst. Dieser baut, ohne  
etwas von der demenziellen Erkrankung der 
Dame zu bemerken, ein neues Schloss ein. Und 
wieder verliert sie den Schlüssel – diesmal macht 
sie sich lautstark am Küchenfenster bemerkbar 
und ihre Nachbarn reagieren beherzt: sie steigen 
über das Küchenfenster ein, finden den Schlüssel 
und befestigen ihn dann direkt an der Haustüre, 
damit Frau B. ihn nicht mehr verlegen kann.

Ein weiteres Beispiel
Die Patientin, Frau C., ruft bei uns an und bittet 
um Hilfe bei der Betreuung ihrer kranken Tante. 
Da ich weiß, dass die Tante bereits vor vielen 
Jahren verstorben ist, mache ich am Nachmittag 
einen zusätzlichen Hausbesuch bei Frau C. Als 
ich sie auf das Geburtsdatum ihrer Tante, Jahr-
gang 1898, hinweise, wird Frau C. bewusst, 
dass sie etwas verwechselt hat. So kann ich sie, 
zumindest für den Moment, in die Gegenwart 
zurückholen und sie beruhigen!

Ja, und letzte Woche trat dann folgende Situation 
ein: Die Nachbarin von Frau A. rief verzweifelt 
bei mir an. Da die Vorhänge zu geblieben sind 
und Frau A. aufs Läuten an der Tür nicht reagiert 
hatte, gingen die Nachbarn mit dem Schlüssel 
ins Haus und fanden Frau A. am Boden liegend. 
Ich alarmierte die Rettung, mit Verdacht auf Ober-
schenkelhalsbruch, und machte mich auf den Weg 
zu Frau A. Sie hatte großes Glück, es war nichts 

gebrochen. Sie wurde aber trotzdem im Kranken-
haus stationär aufgenommen, um abzuklären, ob 
sie trotz ihrer demenziellen Erkrankung überhaupt 
noch alleine zu Hause leben kann …

Fazit
Wie gesagt, es ist oft eine Gratwanderung. Ohne 
die engagierten Nachbarn wäre unser Zuwarten 
im Falle von Frau A. nicht möglich gewesen. Und 
jeder Fall, jede Situation ist anders. Es gibt kein 
Rezept für das richtige Handeln in solchen Situa-
tionen. Wer möchte schon entmündigt werden? 
Wichtig ist es, alle Möglichkeiten rundherum 
auszuschöpfen und, wenn möglich, ein spezi-
elles Sicherheitsnetz zu knüpfen! Dies ist mit 
einem funktionierenden Case Management und 
freiwilligen Helfer*innn immer wieder möglich!

Beitrag von A.G.

Schenk dir Zeit

Schenk dir Zeit 
zum Geschehenlassen
zum Heilen
zur Versöhnung

Schenk dir Zeit
Sie ist nicht zu haben
sondern immer im Werden
In ihr zeigt sich
der Geschenkcharakter des Lebens

Schenk dir Zeit 
für einen inneren Prozess
für einen Durchgang zum Neuen

für ungeahnte Möglichkeiten

Pierre Stutz
(Aus: Lebensfreude – Worte, die stark machen,  

Herder, 2015)
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	 Sylvester Ratz, 91 Jahre, ist in Egg im 
Bregenzerwald daheim. Er war 62 Jahre 
glücklich verheiratet und hat mit seiner 
Frau vier Söhne großgezogen. Nun lebt er 
alleine und erhält Unterstützung durch eine 
24-Stunden-Betreuung. Zusätzlich wird er 
von der örtlichen Hauskrankenpflege sowie 
vom Sohn und der Schwiegertochter, die 

	 im Haus leben, umsorgt. 

Jahre davor war er selbst pflegender Angehöri-
ger und betreute gemeinsam mit seiner Familie 
seine kranke Gattin bis zu ihrem Tod zu Hause. 
Hier machte er bereits erste Erfahrungen mit 
der Hauskrankenpflege und zuletzt auch mit der 
24-Stunden-Betreuung.

Haben Sie sich schwergetan, Unterstützung 
anzunehmen?
Nein, eigentlich nicht, ich kannte das „Hilfe-
system“ schon durch die Erkrankung meiner
Frau und deshalb war das für mich keine 
Hürde mehr.

Welche Gefühle und Gedanken hatten 
Sie bei dieser Veränderung?
Es kommen da Personen ins Haus, die man nicht 
kennt. Was kommt da Neues auf mich zu? Ver-
stehe ich mich mit diesen Personen? Es gibt da 
viele Fragen, die anfangs noch unbeantwortet 
sind. Skepsis und auch ein wenig Angst vor 
dieser neuen Situation kommen auf. Gibt es 
möglicherweise Probleme mit der Sprache? 

Zu Hause betreut werden
Hilfe und Unterstützung annehmen

21

Finden meine Wünsche und die Vorstellung von 
Küche und Haushaltsführung neben der Pflege 
auch Berücksichtigung?

Was ist Ihrer Ansicht nach wichtig 
für Betroffene – also für diejenigen, 
die Unterstützung benötigen?
Man muss miteinander reden - „Reas hea“ (Wälder 
Dialekt und bedeutet miteinander sprechen), 
sich austauschen, Vertrauen aufbauen und 
Toleranz üben. Das ist eine gute Basis für die 
neue Situation.

Eingeständnis
Ja, ich brauche Unterstützung, wenn ich daheim-
bleiben möchte. Mit dieser Entscheidung sollte 
man nicht zu lange warten. Die eigene Vorstellung 
muss transparent gemacht werden, das ist eine 
wichtige Voraussetzung für die Unterstützung, 
die man benötigt.

Beratung und Begleitung
In meinem Fall war es eine erfahrene Person 
des örtlichen Krankenpflegevereins, die meine 
Situation kannte und dann mit mir und meinen 
Angehörigen die verschiedenen Möglichkeiten 
besprochen hat. Wie kann eine gute Lösung 
aussehen, und was brauchen wir dazu? Ein 
wichtiger Punkt zur Entscheidungsfindung ist 
die Finanzierung. 

Sich auf Neues einlassen
Ja, es gibt zwangsläufig Veränderungen, wenn 
jemand ins Haus kommt und der Tagesablauf 
teilweise fremdbestimmt wird. Eineinhalb Jahre 
nach dem Tod meiner Frau haben mich viele 
gute Geister unterstützt. Durch einen unglück-
lichen Sturz über eine Steinstiege wurde ich 
wirklich Patient, der auf ganztägige Hilfe und 
Betreuung angewiesen war. Ich hatte das große 

Glück, dass die schon bei meiner Frau tätige 
Betreuerin gerade Turnusende bei einem anderen 
Patienten hatte. Sie hat bei mir als 24-Stunden-
Betreuerin Haushalt und Pflege übernommen. In 
guter Zusammenarbeit mit der Hausärztin, dem 
örtlichen Krankenpflegeverein und meinen An-
gehörigen werde ich bestens betreut. Wir haben 
in Österreich ein gut funktionierendes Sozialnetz.

Ganz wichtig 
Der Begriff der 24-Stunden-Betreuung ist in 
meinen Augen sehr irreführend. Er erweckt 
den Eindruck, dass diese Betreuung 24 Stunden 
ununterbrochen gegeben sein muss. Das ist un-
möglich. Jeder Mensch braucht auch Schlaf, um 
seinen Akku wieder aufzuladen. Jeder Mensch 
braucht auch eine gewisse Zeit für die eigenen 
Bedürfnisse. Jede Patientin, jeder Patient ist 
anders. So ist auch die Arbeitszeit je nach Bedarf 
mit den Angehörigen abzuklären. Wir können 
uns glücklich schätzen, dass es diese Betreuungs-
personen und unser Sozialsystem in dieser Form 
gibt. Betreuungspersonen sollen die Möglichkeit 
haben, sich mit ihren Angehörigen und Freunden 
in ihrer Heimat auszutauschen und Kontakte 
zu pflegen. Es ist ein Geben und Nehmen auf 
Augenhöhe.

Vertrauen
Man muss versuchen, mit den Personen, die einem 
helfen, eine Vertrauensbasis aufzubauen. Dann 
ist es für alle einfacher. Das Gespräch ist sehr 
wichtig. Gastfreundschaft wirkt sich positiv aus 
und fördert ein gutes Klima und Miteinander.

Mein Lebensmotto:
„Optimist sein heißt, zuerst immer das Gute und 
Positive sehen.“

Das Gespräch führte Dietmar Illmer. 

Sylvester Ratz



	 Erinnern Sie sich noch an den Freitag,  
19. August 2022? Das war der Tag, an 

	 dem in Vorarlberg nach einer langen 
	 Hitzeperiode in weniger als 24 Stunden 

mehr Regen fiel als üblicherweise in 
	 einem ganzen Monat. 

Es gab glücklicherweise keine große Katastro-
phe, doch Teile des Landes wurden ins Chaos 
gestürzt, unzählige Keller waren überschwemmt, 
Straßen und Unterführungen waren überflutet, 
die Einsatzkräfte von Feuerwehr, Rettung und 
Polizei mussten mehr als 1.400 Mal ausrücken. 
Der Autoverkehr im Raum Bregenz und Dornbirn 
kam stundenlang zum Erliegen. Es gab stehende 
Kolonnen, die von jedem Spaziergänger überholt 
wurden.

An diesem Beispiel zeigt sich eine Dynamik, die 
den Menschen in einer am Haben orientierten 
Konsumgesellschaft, die beherrscht wird vom 
ewigen Nichtgenug, wenig bewusst ist: Etwas 
durch und durch Positives - wie der Leben 
spendende Regen - wird durch das Zuviel zu 
etwas Negativem. Etwas Lebensförderliches und 
Gesundes wird durch das Zuviel zerstörerisch, 
lebensfeindlich, ja sogar tödlich.

Es ist ein grundsätzliches Lebensgesetz: Jedes 
Zuviel und auch jedes Zuwenig ist ein Übel. Die 
wochenlange Hitze ohne Niederschlag war ein 
Übel, die sturzflutartigen Regenfälle waren es 
ebenso. Sonne und Regen in ausgewogenem 
Verhältnis sind dagegen ein Segen. Dem Gleich-
gewicht von Sonne und Regen verdanken wir 
das wunderbare Grün vom Tal bis in die hohen 
Bergregionen, wir verdanken ihm das Wachsen 
und Gedeihen all unserer Lebensmittel, wir ver-
danken ihm ausreichend Trinkwasser und nicht 

zuletzt ein angenehmes Wohlbefinden. Wenn 
aber Regen und Sonne aus dem Gleichgewicht 
geraten, dann gibt es Probleme. Das Zuviel 
macht aus einem Segen einen Fluch. Das ist 
uns in einer wachstumssüchtigen Gesellschaft 
mit ihrer grenzenlosen Gier nach Mehr wenig 
bewusst. Auch das Zuwenig macht aus einem 
Segen einen Fluch. Das ahnen wir eher.

Was uns die Natur so eindrücklich und für jede(n) 
einsichtig vor Augen führt, nämlich dass es 
auf das Gleichgewicht, auf das rechte Maß von 
Gegensätzen ankommt, das gilt auch für unsere 
körperliche, seelische und geistige Gesundheit. 
Nach Überzeugung der fernöstlichen Medizin, 
die eine jahrtausendealte Erfahrungsmedizin ist, 
wie etwa die Akupunktur, entsteht Krankheit 
durch ein Zuviel oder ein Zuwenig an Energie. 
Das gilt für Organe ebenso wie für die Energie-
zentren, die Chakren. Die Energie muss ausge-
glichen sein und fließen können. Die westliche 
Medizin, insbesondere die Psychiatrie, hat das 
Zuviel als Ursache aller Sucht-Erkrankungen 
erkannt, nicht nur bei der Alkohol- oder Drogen-
sucht, auch bei der Arbeitssucht, Spielsucht, 
Internet-Sucht, Chat-Sucht, Sexsucht, Ess-Brech-
Sucht, Kaufsucht usw.

Das rechte Maß gilt aber auch für jede Polarität, 
etwa für den Gegensatz von reden und schwei-
gen. Zu viel reden wird unweigerlich zu einem 
nichtssagenden Geschwätz, zu einem gedanken-
losen Geplapper, zu dümmlichem Klatsch und 
Tratsch. „Überstürze dich nicht mit dem Munde, 
und dein Herz beeile sich nicht, Worte auszu-
sprechen vor Gott“, empfiehlt der weise Prediger 
Kohelet, „denn viele Reden gibt es, die nur den 
Wahn vermehren.“ (Kohelet 5,1 und 6,11). Inter-
essant ist in diesem Zusammenhang ein Hinweis 

„Bewusst gemacht“
Vom rechten Maß
Wenn das Zuviel aus einem Segen einen Fluch macht

Dr. Franz Josef Köb
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von Hermann Hesse: „Wenn einer alt geworden 
ist und das Seine getan hat, steht es ihm zu, sich 
in der Stille mit dem Tode zu befreunden (…) 
Wessen er bedarf, ist Stille. Nicht schicklich ist 
es, einen solchen aufzusuchen, ihn anzureden, 
ihn mit Schwatzen zu quälen“ (Hermann Hesse: 
Gedanken für Minuten, S. 274). Zu wenig reden 
ist aber auch nicht gut. Es führt zu Verstocktheit, 
Verbitterung, Missverständnissen, Vereinsamung 
und Isolation. 

Das rechte Maß gilt ebenso für die Polarität von 
Denken und Fühlen. Man kann zu viel denken 
und zu wenig fühlen und sich dadurch zugrunde 
richten. „Sei nicht allzu gerecht und übertrieben 
weise“, warnt Kohelet (7,16). Man kann aber auch 
umgekehrt zu viel fühlen und zu wenig denken. 
Überbordende Gefühle sind wie ein Hochwas-
ser führender Wildbach, der alles mit sich reißt, 
Zerstörung hinterlässt und manchmal sogar den 
Tod bringt. Das zeigt sich besonders in der so-
genannten bipolaren Störung, bei der Menschen 
abwechselnd himmelhoch jauchzend und dann 
wieder zu Tode betrübt sind.
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Vorschau
Sehen

Mit Unterstützung von

Medieninhaber
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Man könnte diese Liste fortführen: 
•	 Zu wenig Arbeit macht krank, zu viel Arbeit 

aber ebenso – Stichwort Burn-out.
•	 Zu viel essen macht krank, zu wenig essen 

aber ebenso – Stichwort Magersucht.
•	 Sich zu viele Sorgen machen, bedrückt –  

Stichwort Depression. Sich zu wenig Sorgen 
machen, kann zu einem bösen Erwachen  
führen.

•	 Zu wenig Sinn macht gleichgültig, teilnahms-
los und zynisch, zu viel Sinn kann leicht zum 
Wahn werden. Deshalb hat die Philosophin  
Rebecca Reinhard ein Buch mit dem Titel  
„Die Sinn-Diät“ geschrieben.

•	 Wer ständig lacht, grinst, lächelt, wird lächer-
lich und unglaubwürdig. Wer nie lacht, wird 
verbittert, nörglerisch und böse.

Was das rechte Maß ist, das lässt sich schwer 
allgemeingültig festlegen. Keine/r kann es uns 
vorschreiben. Es ist unsere Aufgabe, in jeder 
Lebenssituation, in jedem Alter, auf jeder  
Lebensstufe das rechte Maß eigenverantwortlich 
herauszufinden und zu leben.
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